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natur

Ueber die thierische Elektricitåt.
Von Herrn Ch. Matteucci.

(Aus einem Briefe des Verfassers an Herrn v. Blainville·)

Der erste Theil dieser Abhandlung hat hauptsächlich
zum Zweck, den bereits in frühem Arbeiten angezeigten Pa-
rallelismus zwischen der Function der elektrischen Organe
des« Zittekkvchens und der Viuskelrontraction durch eine grö-
ßere Anzahl von ungemein mannigfaltigen Versuchen fest-
zustellen.
«

Zuvörderstwerde ich diesen Parallelismus in Betreff
der Wirkungder elektrischen Strömung nachweisen. Ich
werde«mit wenigenWorten an die Gesetze der Wirkung der
elektrischen Stromung auf die Bewegungsnerven erinnern.
In Verersten Periode der Lebenetheitigkeitdes Nerven er-

regt die auf ihn einivirkende elektrische Strömung die Con-
traction des Muskels- entweder in dem Augenblicke, wo sie
hineintritt «oderheraustritt, und zwar in welcher Richtung
sie immer in.Betresfder Verzweigung des Nerven einwirke.
In der zweiten .Periodeder Lebensthcitigkeitdes Nerven
wird die Contkaekivjlnur noch durch die ansanqende direkte
und durch die aufhvkende Umgekehrte Strömungbewirkt.

Jch habe aus die schleunigvon dern lebenden Bitterke-
chen abgelöftenNerven des elektrischenOrganes eine elektri-

sche Strömung einwirken lassen. Durch diese Einwirkung
»wird, wie ich früher nachgewiesen, die gewöhnlicheEntladung
des Organes veranlaßt. Um die so erregte Entladunq zu
entdecken und zu studiien, muß man frisch preiparirteFrö-
sche auf das Organ legen Und dasselbe gleichzeitig an beiden
Seiten mit den Blättchen des Galvanometers berühren.
Damit man diesen Versuch geMIU Und bündig anstellen
könne,will ich beschreiben,wie ich dabei Verfahre» Zur Ek-
langung dekStrömungwende ich eine Fataday’sche Saale
von fünfzehnPaaren an, welche sich auf einem besondern
Tischchen befindet. Nun iöse ich geschwinddas eine Organ
von einem lebenden Zitterrochen ab und lasse daran die
Nerven so lang, als möglich,stehen. Wenn man die Kie-
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hunde.

men, durch welche diese Nerven streichen, bevor sie in das

Organ eindringen, mit einer Scheere abschneidet, so kann

man 2 —- 3 Centimeter weit herausragende Nervenenden

erhalten. Jst das Organ auf diese Weise präparirt, so
lege ich es auf ein Stück Wachstafset. Jch unterbinde

dann einen dieser Nerven mit einem Seideiisaden und hebe
ihn so«in die Höhe, indem ich das andere Ende des Fadens
an irgend eine Stütze befestige. Sobald das Experiment
auf diese Weise vorbereitet ist, berühre ich den auf die-em-

gegebene Art gehobenen Nerven mit den beiden Polen der

Säule an zivei Puncten, welche 10 bis 15 Millimeter vorr-

einander abstehen. So wie der elektrische Kreis geschlossen
ist, sieht man an allen auf dem Organe liegenden praparirten
FröschenEontkactionen, und zugleich weicht die Nabel des

Galvanometers, welcher sehr empfiiidlichseyn MUß- seht
merklich ab. Diese Abweichung ist allerdings weit weniger

beträchtlich,als die vom lebenden Zitterrochen hewikkkes Allein

sie zeigt ebenfalls die gewöhnlicheStrömung von dem Rü-

cken nach dem Unterleibe des Fisches an. AlledieseEri

scheinungen gelangen indeß, wenngleich dek Kreis gelchlvssen
bleibt, zum Stillstand; aber sobald man ihn öffnet, treten

dieselben Erscheinungen wieder ein, welche «ManbFi7mSchlie-
ßen des Kreises bemerkte. Mag nun die Stromung vom

Gehirne nach dem Organe, oder vom Orgelne Mich dem Ge-

hirne gerichtet seyn, so wird doch die Einladung stets bei’m

Beginn und bei’m Aufhören der Strömungerregt. Indem
nun die Lebenethätigkeitdes Nerven schwachekwird, verän-
dern sich die Erscheinungen; die elektrischeStrömungerregt
die Cutladung nur noch bei ihkek·nBeginnen- wenn sie näm-

lich vom Gehirne nach dem elektrischenOrganezu geht, weih-
rend sie jene Erscheinung bei Ihrem AUfhorenerzeugt, wenn

sie vom elektrischen Okgeme»nachdem Gehirne zu geht.
Offenbar walten hier Oliv biefslbenGesetze, wie bei der

Einwikkung der elektrischen Stromung auf pi- Bewegungs-
nerven.

Bei dem hkek eben genau beschriebenenVerfahren ist
man vor jedes Täuschungsicher, und gewiß teißtsich nicht
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annehmen , baß die Contrartion der Fröscheund die Abwei-

chung des Galvanometers von einem Theile der Strömung
dek S.iule herrühren, der auf irgend eine Weise in das

Organ übergegangensey. Bei Anstellung dieses Erperirnents
läßt sich wahrnehmen, daß, wenn man, statt den Nerven

des Organes, dieses selbst berührt, die Erscheinungen sich
nicht einstellen. Wir brauchen kaum zu bemerken, daß dieß
nicht der Fall seyn würde, wenn man die Pole ganz in

der Nähe der Frösche ansetzte. Noch will ich anführen,

daß die Erscheinungen nach einiger Zeit ganz verschwinden.
Wenn man auf die Nerven des Organes eines leben-

den oder eben getödtetenZitterrochens eine elektrische Strö-

mung einwirken läßt, so kann man die Entladung an ver-

schiedenen Stellen des Organe-s veranlassen. Jm Allgemei-
nen ist dieselbe aus diejenige Portion des Organes beschränkt,
in welcher der durch die Strömung erregte Nerv sich ver-

zweigt. Reizt man die verschiedenen Nerven des Organes
mittelst irgend eines erregenden Körpers, so erlangt man

dasselbeResultat. Um dieß deutlicher zu beobachten, braucht

man nur die Oberfläche des Organs gehörigabzutrorknen,
so daß die Region der Entladung beschränktwird.

Wenn man den Durchgang der Strömung durch die

Nerven eines lebenden oder frisch getödtetenZitterrochens

längere Zeit fortbestehen läßt, so bemerkt man bald, daß die

Wirkung der elektrischen Strömung bedeutend nachläßt,oder

ganz aufhört. Wenn man dann den Kreis öffnetund die

Strömung durch denselben Nerven, aber in umgekehrter
Richtung, gehen läßt, so erhält man wieder eine Entladung
und wenn diese zweite Strömung aufgehörthat, zu wirken,
und man dieselbe abermals umkehrt, so bemerkt man, daß

der Nerv die verlorne sErregbarkeit wiedergewonnen bat.

Wir brauchen kaum anzuführen, daß die so erlangten Ent-

ladungen, bald wenn man den Kreis schließt, bald wenn

man ihn öffnet.stattfinden, je nachdem die Strömung vorn

Gehikne nach dem Organe, oder von diesem nach dem Ge-

hirne gerichtet ist« Auch diese Erscheinungen gehörender

elektrischen Entladung und der Muskelcontrartion gemein-
schaftlich an, und entsprechen offenbar den voltaischen Wech-
selwirkungen.

Ich habe an mehrern lebenden Zitterrochen Versuche
mit ser stnkkkn aussehenden oder ununterbrochenen elektri-

schen Strömungen angestlllt ZU diesem Ende legte ich den

Fisch auf eine breite Platinaschiene und auf dessen Rücken
eine zweite ähnlicheSchiene- WOMUf ich beide Schienen rnit

den Polen einer Saale von« sechszig bis achtlig Poeten in

VerbindungMacht« Bald hika ich den Kreis mehrere Mi-

nuten lang geschlossen, bald öffneteich ihr-, um ihn gleich
daraus wieder zu schließen. Bei einigen Versuchen ließ ich
die Strömung bald vom Rücken nach dem Unterleibe, bald

vom Unter-leihe nach hkm Rücken zu streichen. Wenn eine

elektrischi Sisinnung fortwährendauf den Zitterrochen ein-

wirkt, sO Wide entweder die elektrischen Funktionen bis

letztern gelähmt,edek kk stirbt und büßt dieselben sonach auf

immer ein. JM erstern Falle erhält man, nachdem man

ihn eine Zeit iaiig Ein Wasser gelassen, wenn man ihn zwi-

schen den Heini-MWEI, noch einige Entlabungem Der
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durch den Durchgang von unterbrochenen elektrischen
StrömungengequälteZitterrochemgiebt eine gewisse Anzahl
von sehr starken Entladungen von sich nnd stirbt dann.

Auch diese Erscheinungen sind denjenigen ähnlich,welche man

kkhsilt, wenn man die elektrischeStrömung behufs der Er-

tegung von Muskelrontractionen anwendet.

Wenn man eines der Organe schnell von einem leben-

den Zitterrochen ablöFt und das Ende eines der sich in

dasselbe verzweigenden Nerven auf irgend eine Weise reizt,
so erlangt man die riektkische Entladung. Allein je schwü-
cher die Lebensthritigkeitwird, desto näher an ihren Spitzen
muß man diese Nerven Eilet-, wenn man Entladungen zu

Wege bringen Will, Und Wenn solche-nicht mehr erfolgen,
wenn man die aus dem Organe hervorragenden Nervenenden

kürzer schneidet, so erhält man deren noch, wenn man das

Organ selbst an verschiedenen Stellen mit der Scheere aqu

schließt. Auch bei den Bewegungsnerven weicht die Erreg-
barkeit, je nachdiM the Lebensthütigkeitschwächerwird, im-

mer mehr nach den Spitzen zu zurück.
Ich führte in den Magen eines lebenden Zitterrochens

mehrere Tropfen einer wrisserigenAuflösungvon Brechnuß-
ertract ein, die mit Salzsåure leicht versetzt war. Einige
«Minuten darauf, während deren sich der Fisch fortwährend
außerhalb des Wassers befunden hatte, erzeugte er von selbst
eine Entladung, und bei der geringsten Berührung seines
Körpers erfolgte eine solche. Als ich bei dem auf diese
Weise narkotisirten Zitterrochen das Rückenmark durchschnitt,
konnte man die unter der Trennungsstelle befindlichenTheile
seines Körpers berühren,ohne daß eine Entladung stattfand.
Demnach wird diese offenbar durch seine von dem Rücken-

mark vermittelte Bewegung erzeugt. Die berühmtenArbei-

ten von Hall, Flourens, Müller ic. haben bewiesen,
daß sich bei nat-kotisirten Erlöschen-ähnlicheErscheinungen
von Muskelcontractionen nicht zu Wege bringen lassen.

Wenn man den elektrischen Lappen eines lebenden Zik-
terrochens mit einer hinreichend conrentrirten alkalinischen
Solution betupft. so erhält man ungemein kräTtigeEntla-

dungen. Herr v. Humboldr hat nachgewiesen, daß in

Betreff der Muskelcontraction Dasselbestattsindetz
Aus den hier beigebrachten Thatsachen geht mit Be-

stimmtheit hervor, daß die elektrische Entladung des Zitter-
rochens und die Muskeltontrartion Erscheinungen sind, wel-

che denselben Gesetzen unterliegen. Es ergiebt sich daraus-

daß die Nerven des elektrischen Organes von den übrigen
Nerven eben so verschieden sind, wie die Nerven der Sinne
und die hintern und vordern Wurzeln des Rückenmarks (der

Rückenmarksnerven?.).Immer sehen wir, daß die Nei-

zsung eines Nerven die Erscheinung hervorbringt, welche dem

Organe angehört,in welches er sich veråstelt.
Ich habe neue Versuche angestellt, um die Richtung

bit elektrischen Strömung im Innern des Organs des Zit-
kikivchens im Augenblickeder Entladung zu ermitteln. Jch
öikschnitt zu diese-m Ende das Organ in varallele Schichten
an verschiedener Stärke, indem ich letztere durch kleine, tm

eine-n Seidesnfaden sbesestigteHäkchen voneinander entfernt
hielt« Als ich die Oberflrichendieser Schichten mit den
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Blättchen des Galvanometers berührte, bemerkte ich jedes-
mal, wie bei allen meinen frühemErperimenten der Art,
daß die dem Rücken zugewandte innere Oberflächepositiv
nnd die dem Unterleide zugekehrte negativ elektrisch war. In
einigen Fällen feblken, selbst wenn jene Schichten ungemein
dünn waren, die Zeichen der elektrischen Strömung, und

dieß kam zumal vor, wenn der der geprüftenSchicht ange-
hökelldeNeMUstaMM zerschnitten worden war.

Jch versuchte ebenfalls, indem ich die Stahlnadeln nach
verschiedenen Richtungenund an verschiedenen Punkten des

Organes in dieses einführte, ob diese Nabeln während der

Cntladung magnetisch würden. Jndeß konnte ich daran nie
eine Spur von Magnetisrnus erkennen. Dieß Resultat be-

Weistk indeß weiter nichts, als daß die Entladung des Zit-
terrochens nicht mit der der Leydner Flasche identisch ist.
Denn wenn man die Entladung der letztern durch eine Was-
sermassegehen läßt, in der sich Stahlnadeln in mehrfachen

Richtungenbefinden, so zeigen sich diese Nabeln mehr oder

weniger stark magnetisch. Abgesehen von allen Analogieen
zwischen dem Organe des Zitterrochens und andern uns be-

kannten Quellen von Elektricität, ließe sich übrigens anneh-
Men, daß die Entladung jenes Organeei nicht durch dessen
Jnneres streiche, wenn dasselbe nicht zerschnitten worden ist.
Ein ziemlich merkwürdigesResultat, zu dem ich Unlangstge-
langt bin, ist, daß man aus ganz kleinen Portionen dieses
Organes Entladungen erhalten kann. Dieß ergiebt sich aus

nachstehendem Versuche. Jch durchschneide das elektrische
Organ eines lebenden Zitterrochens und löse so schnell, als

möglich, eines der Prismen desselben mit der Scheere ab.

MSVCZMkeae ich den Nerven des galvanoskopischen Frosches
011f»d"stsPrisma. Sobald man letzteres auf irgend eine

Weist·foiebh zieht sich der Frosch zusammen. Zurveilen
ist Mir Wß sogar mit ganz kleinen Portionen dieser Pris-
IMU gfiUUgem·-Hierausergiebt sich, daß jedes Prisma und
sogar iede Portion eines solchen die Organisation besitzt, wel-
che öUk ENUSUUSder Entladung erforderlich ist. Jede
Postide desselbenkann eine Entladung zu Wege bringen,
wenn man Pie»M dieselbe einstreichenden kleinen Nervenfädrn
reizt. Naturltchhat man aniunehmen, daß die Totalent-
ladung des Zlkkekkalensnur die Summe aller, von den
Elementarorganm saMMklicher Prismen herrührenden,par-
tiellen Entladungen ist; allein je weiter ich in die Erkennt-
niß der elektrischen Erscheinungendes Zitterrochens eindringe
desto mehr Schwierigkeitenfinde ich, den Ursprung dek
Funktion mit dem der übrigenbekannten Quellen von Elektri-
citat in Einklang zu bringen.

Als ich unlängst die StkUckUr des elektrischen Okgkmeg
des Zitterrochens mit meinem Collegen, Herrn Savi, un-

tersuchte und dieselbe mit der des Organs des Zitteraals
verglich, erkannte ich das Vorhandenseyn einer sehr merkwür-
digen Aehnlichkeit in der Structur der Organe dieser Fische,
sowie einen der Charactere ibktk elektrischen Entladung.
Wenn man das Organ des Zitterrochens methodisch durch-
schneidet, so sieht man Säulen, welche durch aponeurorische
Weandungenvoneinander geschieden und einerseits an die

Ruckenbauc,andrerseits an die Bauchhaut befestigt sind,
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Bekanntlich sind diese beiden Enden jeder Säule während
der Einladung ungleichvemig elektrisch. Bei dem poenfaus
nach ver ganzen Länge vom Kopfe bis zum Schwanze ge-

spaltenen Zitteraale bemerkt man im elektrischen Okgam
dieselben Säulen, wie in dem des Zitterrochensz allein bei’m

erstern endigen dieselben, da sie parallel nach der Länge des

Körpers geordnet sind, am Kopfe und am Schwanze. Die
neuern Untersuchungen Faradai)’s haben nun bewiesen,
daß sich die beiden ungleichnamigrn Elektricitäten bei’rn Zik-

teraale am Kopfe und am Schwanze finden, und so sieht
man, wie die Enden der Säulen jedes dieser Organe bei

beiden Thieren die beiden Pole ihrer elektrischen Apparate
repräsentiren. (Comptes rendus des ståances do

PAcarL d. sciences, Tome XVl, No. 17, 24. Avr.

1843.)

Ueber die Naturgeschichteund Lebensweise der

Saatkråhe.
Von dem Prediger Herrn David lLandsboro ugh.

Obwohl ich von früher Jugend an den Vögeln zuge-

than war, beschränktsich meine Kenntniß derselben doch nur

auf diejenigen- welche meine Umgegend, das südwestliche
Schottland, bewohnen. Die hier folgende Mittheilung über
eine zahme Saatkrähe, der ich später noch einige über

andre Vögel hinzuzufügen gedenke, dürften manche Leser
dieser Blätter interessiren.

Ich besuchte diese Saatkrähe vor einigen Tagen zu

Ardrossan und freute mich, zu finden, daß sie noch so mun-

ter war, wie sonst, obwohl schon ein Dutzend Winter über

ihr Haupt hinweggezogen sind. Es ist eine sehr hochge-
borne Saatkrähe, da sie auf einem der höchstenBaume

zu Shieldhall ausgebrütetworden ist, woselbst ih« Vot-

fahren schon seit vielen Generationen genistet baden- Als

sie flügge geworden war, holte sie ein jungec Mann

(Herr George Oswald, gegenwärtigin Indien) aus dem

Neste und schenkte sie seiner Tante, Mlle. Oswald, die den

Vogel nach ihrem Landbause zu Ardrossan bekseblb Dane-
ben hat Mlle. Harnilton von Holmhead ein Landbaus,und

da die Krähe damals frei umherfliegen konnte undvielen Ges-

selligkeitstrieb zeigte, so besuchte sie häusisIhre Nachbarn
und machte unter andern Bekanntschaf-tMlk den Bewohnern-
von Mlle. Hamilton’s Hühnerh0s-»an Hahn und zwei
Hennen. Die Freundschaft ward immeeklMIIgeLdie Besuche
häufigerund anhaltende-, bis die Krahe sich förmlichdort-

niederließ, und als Mlle. Oswald Ardrossanverließ, wollte

sie die Bande eines so traulichenBelsammenlebensnicht

zerreißen, daher sie die Krabe Indem Von dieser selbst ge-

wählten Wohnorte ließ. VoszgikckJVon Seiten der Krähe

war die Freund!«cbastka Und khakigzsie machte sich Mit

den Hühnern beständigZU ifhaffini brdnete deren Jedem
nach shkemGeschmackeund ftei dadurch den letztern manch-

Mac sV zur Last« daß sie sich öUk Wehre setzten. Dem

Hahne war die KtckheNoch Mehr zugekhonz sie schlief all-
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nachtlich an seiner Seite und, zwar so , daß er sie mit einem

Flügel bedeckte. .

Nachdem diese platonische Liebe mehrere Jahre gedauert
hatte, ward eine der Hennenskrant und starb. Während der

Krankheit bewies ihr die Krlihe die größteTheilnahme und

wich fast nie non ihrer Seite. Es sollte die Oulderin aber

noch ein sehvererer Schlag des Schicksals treffen; auch ihr
lieber Hahn starb. Diesem stand sie in feiner Krankheit
treulich bei, und als er starb, war sie so trostlos, daß sie
mehrere Tage lang nicht fraß.

s

Endlich wurde auch die noch übrigeHenne von Alter-

fchwcichebefallen. Als sie schwach und hülflos ward, verließ
die Krähe sie fast keinen Augenblick und suchte sie durch un-

zählige kleine ; Freundschaftsdienste aufzuheitern. Aus dem

Hofe führtenzwei Stufen in das Hühnerhaus,und als die

Henne zu schwach geworden war, um diese hinauf zu stei-
gen, kam die Kråhe, da sie selbst ihrer Freundin nicht hel-
fen konnte, jeden Abend an das Küchenfenster und schrie
dort so lange, bis ein Dienstbote herauskam und die Henne
in's Hühnerhaus hob.

Die letzten zwei Tage ihres Lebens konnte die Henne
das Hühnerhausnicht verlassen. Während dieser Zeit ward

sie von«·der Krahe unablässiggepflegt Letztere brachte ihr
Futter-, --legte es vor ihr hin und nöthigtesie durch Lieb-

kosungen,.zu fressen.
Trotz derguten Pflege starb die Henne, und man

glaubte, die Kråhe werde sie nicht lange überleben. Sie war

ganz trostlos; das Leben hatte seinen Reiz für sie verloren.-

Sie fraß sehr wenig und zeigte sich ganz verändert. Frühe-r
war sie munter und lustig, jetzt war sie scheu und nieder-

geschlagen.
Man kaufte, in der Hoffnung, sie zu erheitern, einige

junge Hühner; allein sie fand keinen Geschmack an diesen
und mied deren Gesellschaft.

Nach mehrern Monaten vergaß die Krcihe allmälig ihre
Trauer, und gegenwsikkigist sie so gesund und munter, wie

je. Sie meidet die Hühner nicht mehr, allein obwohl sie
sich zu ihnen hält, hat sie doch keine innige Freundschaft
mit ihnen geschlossen. Sie kennt alle Bewohner des Hauses
und frißt ihnen gern aus der Hand. Dabei ist sie eine

große Liebhaberin von ftischgtlegltn Eitle und so oft eine

Henne durch-. ihr Gackem Mitigks daß sie eines gelegt hat,
sindet gewöhnlichzwischender Köchin und der Kråhe ein

Wettrennen nach dem Neste statt- UND Wer zuerst ankommt,
iErhältals Preis das Ei.

«

—

sLangeließ man die Krähe frei Umhetfliegem allein es

liter von Seiten der Eigenthümerder benachbarten Land-
f
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hinsek Klagen datüdet ein, daß sie den Kaltaus den Fugen
der Dächer herauspickeund in die Luft werfe. Dagegen lief
sich allerdings Manches einwenden; indeß bedachten ihre

Anklager wohl nichts Daß die Krahe dadurch zugleich nützte,
indem sie nur den lockern Mörtel beseitigen konnte und

folglich anzeigte, Wo dek Mörtel locker war. Da indeß Nie-
mand die Verantwortlichkeit für den dadurch ecwa angericht-
teten Schaden zu übernehmengeneigt war, so wurde der

Kråhe der eine Flügel verstuht, so daß sie nun von den

Dächern verbannt ist« SO Ost sie zu fliegen versucht, über-
schkägksie sich natürlicherweise.

Nur mittelst eines alten Apfelbaumes, dessen untersten
Ast sie erstiegen kanns ethedt sie sich noch zuweilen in die

obern Regionens Und Wenn sie von Ast zu Ast bis in den

Gipfel gehüpft ist, giebt sie ihren Stolz und ihre Freude
durch lautes Kråchzenund Gackern zu erkennen.

Der Vogel ist sehr reinlich und badet sich gern in

Wasser, noch lieber aber in Schnee. So oft frischer Schnee
fällt, wälzt die Kreihe sich in demselben herum, schlägt mit

den Flügeln, faßt DOVVU in den Schnabel und wirft ihn
umher und beträgt sich vor Freude ganz ungebekdig.

Pfarrhaus Steverston in Ayrsbire, ts. Febr. 1843.
»

(Annals et Mag. of Nat. Hist. No. LXXX, April 1843-)

Miscellew

Balidina, eine neue Gattung Mollnsken aus der

Ordnung der Gasteropoden hat Herr de Quatrefages
im September 1842 zu Saint-Waast-la-Hougue aufgefunden und
Eulirlina paradox-i genannt. Es ist ein Thier von 10 bis 15 Mil-
limeter Länge, großentheils von Orangen-trieb Seine Gewebe sind
fast völlia durchsichtig und daher leicht zu untersuchen gewesen.
Die Eolidine lebt unter den Steinen Und in den Spalten der Fel-
sen von Saint-Waast und ist ein NachtthierL Jn ein Gefäß
mit SeeIVasser gethan, hält es sichUnter Tags in Ruhe- aber mit

Eintritt der Nacht durchzieht es in allen Richtungen sein Gefäng-
nißz bei der geringsten Berührung bält es an, rollt sich kugelför-
mig zusammen und streckt nach allen Richtungen feine Knurran-
den aus« Die Gattung steht denEoliden und Cabelinen Cuvier’s

nahe, bietet in der OrganisationwehrereEigentbümlichteiten dar-,
welche es zum Theil den Anneliden, zum Theil den Crustaceen
nähern, deren sonderbarste aber die völlige Abwesenheit eines Ve-
uensysrems sehn soll-

Eine neue Zubereitung der zu anatomischen Un-

tersuchungen bestimmten Leichen hat He. Larauchie ver-

sucht und, als probat, unter dem Namen Hydrotomie, der Pariser
cademsie der Wissenschaftenempfohlen, welche von einer Commis-

siondarüber Bericht vernehmen wird. Die Zubercitung besteht da-

rin, in das Gesåßsystem, statt Wachs 2c.- reines Wasser zu infi-
ciren. «

Heile-unten
Verkürzungder Sehnen der Zehen—

«

Kleber, ein bekumziehenderMusitu8, einandsechzigJahre
an, wurde Anfangs Februar 1843 in riechen-its zu Paris

auigenornmen. Dieser Mensch hatte Spuren einer alten Fractuk
am Unterschenkel,und dasselbe Glied zeigte auch alte Ge-

schwürez überdies waren alle Zehen, vorzüglichaber die

drei lebten, so zurückgebogen,daß die Fußsohle an ihrem



20 l-

vvrdersten Theile eine sehr beträchtlicheGrube, eine Art-

VonHöhle- bildete. An dieser Stelle, wie an der Hand-'
stache, ist man genöthigt,anzunehmen, daß diese Retractionen

Folgeeiner fehlerhaften bandartigen Vernarbung der Haut-
einer Entstehung sidkdserGebilde des subcutanen sehnigen
Gewebes- einer Ankyloseund endlich einer Verkürzungseh-
niger Gebilde sey. .

.

Im vorliegenden Falle ist es-klar, daß die Retrartionen

der Sehnen die Ursache der gewaltsamen Beugung der Zehen
find- WOMUS hervorgeht, daß die Tenotomie das Mittel ist,

FindiesemUebel abzuhelsenz es bleibt indeßnoch festzustellen
Ubklgs Welche Sehnen und welche Muskeln verkürztseyen.

a am Arme die beiden Fleroren, der sublimis und pro-
funilus, an dem vordern Theile liegen, so ist es leicht zu

UFIkekscheidewwelcher von ihnen verkürzt ist; am Fuße kann
hieß indeß seyn der tlexor longus haluois, oder ilexor
Ongus (ligit0ruin, der flexok brevis digitokum und

Inehrereinnere und äußere Muskeln, welche doch viel länger
find- als die des thenar und liypotlienar. Was die Fle-
tdken selbst betrifft, so werden diese am Fuße VUkch die

Yhalangennicht so sehr unterstützt,wie an der Hand, wo

diese Viel länger sind; denn an den Zehen sind die drei
Phalangen gleichsam dicht aneinander gedrückt-Und es ist
sehe schwer- die Bewegungen jeder einzelnen Phalange genau
zu unterscheiden.

«

Um zu erkennen, ob der kurze oder lange Beuger der
Sitz der Verkürzungist, ist das beste Verfahren das, daß
wandte gebogenen Zehen wieder aufzurichten sucht; Wenn
nun die Streckung nicht weiter geschehen kann, so sieht man

öU-«0bder kurze Beuger gespannt ist; hat die auf diese
WeistausgeführteErhebung der Zehen in dem letzten Mus-
kkkkime Spannungerzeugt, so ist es gewiß, daß der flexor
IOUZUSdlsltorumder verkürzteMuskel ist; und dieses
konnte man «beiKleber beobachten. Zwar fühlte sich der
Hexok Uele beeiihm, wenn man die Zehen erhob, etwas
hakt TMZ Wie Hatte und Spannung muß indeß dein Wi-

PikstlmdezWelchenman erfährt, angemessen seyn. Ueberdies
Ist edemogklskhffcbstbeim Beginne der Verkürzungeinige
AlufklarungUbek Uhren wahren Sitz zu erhalten: es ist näm-
lich sehr einfach diese Verkürzungin Folge einer Fractur
des mittlern Theils des Unterschenkelsentstanden; ja es ist
sogar wahrscheinlich- daß damals einige Knochenstückelabgn
gangen seyen; und blekmit scheint der Zustand der tibia
ubereinzustimmen. Die Bruchstelle entspricht genau der
Fleischmasseder Flerokenz" Man kann daher daraus dm
Schluß zisch-m-daß diese Muskeln zur Zeit der Suppukation
gelitten haben mußten, Und sV ist es denn nicht schwer, sich
die Verkürzungderselben zu erklären. Man ist deßhalb be-
rechtigt, anzunehmen, daß die Verkürzungin diesem Falle
das Resultat einer Krankheit, Und zwar wahrscheinlich ein«-
Entzündungder hintern Unterschenkelmuskeln ln Folge einer
Frartur der mittlern Parthie des.Unterschenkels,ist.

Auch noch eine zweite Frage muß man sich stellen
bevorman die Tenotoinie ausführt. Sollte man sich nam-
ctch, in der That, nicht fragen, ob eine solcheVikküsznqdle
.enotami.e wirklich nöthigmache, und ob es nicht besser
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sey, dem Kranken anzueathen- daß et diese Insirmitat be-

halten sollte? Um hierüber in’s Reine zu kommen, sagte
Velpeau zunächstdem Kranken, daß man ihm das Bein

ampukikm müsse, und dieser gab hierzu beinahe seine Ein-

williguag, was zum Beweise dienen kann, wie sehr d»
Kranke bei’m Gehen behindert ward. Uebrigens wird dies auch

begreiflich, wenn man bedenkt, daß die Körperlastaus die

Rückenflacheder Zehen zum Theil aufruht, daß hierdurch
Ercoriationen und kleine, sehr schmerzhafte Geschwüre ent«

stehen«und daß der Fuß mit keiner gewöhnlichenSchulwe-
kk.-idung versehen werden kann. Diese Gründe sind mehr
als hinreichend zur Tenotomie.

In einem solchen Falle ist die Operation gewiß das

beste Mittel, welches man dein Kranken vorschlagen kann.

Denn wenn es überhaupt eine Körperstellegiebt, wo sie
einen guten Erfolg haben und wirklich als rationell betrach-
tet werden kann, so ist es unstreitig die Fußsohle. Die

Verkrümmung der Zehen ist ein fast eben so lästigesUebel,
als die der Finger. Was man aber an der Hand von der

Operation am meisten fürchtet, ist die Bemerkung, daß nach
der Durchschneidung die Beweglichkeit der Finger in Folge
einer Nichtvereinigung der beiden getrennten Enden verloren

geht, oder, daß, in Folge einer anokmalen Verwachsung der-

selben, die Beweguna mehr oder weniger beeinträchtigtwird;
am Fuße sind diese Besorgnisse nicht vorhanden, da die Be-

weglichkeit der Zehen von keinem Belang, ihr Gebrauch sich
nur auf ihre Stellung beschränktund man nur zum Zwecke
bat, der übermlißigenFlerion abzuhelfem Sollte es daher

vorkommen, daß die ivillkührlicheBeugung verloren geht,
so erwächstdadurch kein großerNachtheil für den Kranken

und der Wundarzt hat hierdurch seinen Zweck nichtsdestos

weniger erreicht; denn er würde die Krümmungbeseitigt und

geheilt haben, während, wenn an den Fingern die fortwäh-
rende Flerion zwar gehoben wäre, die Beweglichkeitsich aber
doch nicht hergestellt hätte, er nur, statt einer lästigenIFle
mitiit eine vielleicht noch lästigereherbeigeführthabenWurde-

giebt man Alles, was als ungünstig für die Fmgek in

Folge der Operation ausfallen könnte, für die Zehen z»U,so

sieht man, daß diese nichtsdestoweniger Vortheile gewahrt.

Jn vorliegendem Falle durchschnitt Herr Velpeall den

ilexois longus zwischen dem vierten und kleinen Finger,
da der große Zehe nur wenig gebeugt was UND leicht in

seine natürliche Richtung zurückgebrachtwerdenkonnte.Hk«
Velpeau bediente sich hierbei des allgemein gebrauchlichm
Verfahrens und bemerkte nur, daß Ver SchMUstkangan

dieser Stelle nicht leicht aufzufinden sch; Auch liege es iin

Bereiche da- Mögiichkeit,daß der kurze Beuger werdet-arch-

schnitten werden müssen- im Falle« wekm Nach Durch-
schneidung des andern Muskels der erste bei’m Geraderichten
der Zehe noch Widerstand leisten spuke- Was wahrscheinlich
ist, wegen seiner Härte bei’m Ausstkecken der Zehen. Die

Voraussetzung des Herrn VelpM U fand sichbestätigt,und die

Durchschneidungdes kUköM Vellseks wurde unmittelbar nach
der des langen unternommen. (Gaz. des Höpit. 2. Mars

1843.)
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Sicheres Verfahren zur Einführung der Schlund-
rdhre durch eine der Nasenhöhlen.

Von Lafargur.

Will man eine Röhre längereZeit in der Speiseröhre

liegen lassen, so wäre es zu unbequem, wenn dessen Ende

im Munde gehalten werden müßte. Man giebt daher ge-

meiniglich den Rath- sie durch ein Nasenloch einzuführen;
da es indeß mit vielen Schwierigkeiten verbunden ist, die

Röhre von der Nasenhöhlebis zum Magen vorzuschiebem
weil sie immer an die hintere Wand des pharynx anstößt,
so bedient man sich des Verfahrens von Boyer, welches
darin besteht, daß man zunächstdie Röhre durch den Mund

einführt und ihr hinteres Ende darauf von hinten nach vorn

durch die Nasenlöcher bis zu den äußeren Nasenöffnungen
bringt, wo sie dann liegen bleibt. Allein dieses Verfahren
raubt viel Zeit und ist unbequemz es ist nicht leicht und

vielleicht auch nicht zweckmäßig,eine zuweilen starke Röhre
mittelst eines leicht zerreißbaren Fadens in die Nasenlöcher
zurückzubringenHerr Lafargu e zieht es daher vor, die Röhre
direct durch ein Nasenloch einzuführenund giebt zur leich-
tern Ausführung der Operation folgendes Verfahren an:

Die hierzu nöthigenInstrumente sind: eine Belloequ’sche
Röhre, eine gewöhnliche,an beiden Enden durchbohrte Röhre
von Kautschuk in Form einer Canüch eine Schlundröhre

(von geringerem Volumen, als das der gewöhnlichen),ein

gebogenes Stilet, wie das für die Harnröhre, und endlich
ein gewichster Faden.
Zunächst führt man einen anderthalb Ellen langen ge-

wichften Faden mittelst der Bellocqu’schenRöhre durch die

Nase in den Mund und befestigt ihn darauf an das geho-
gene Ende des zuvor in die Kautschukröhreeingebrachten
Stilets, deren vorderes Ende auf diese Weise, mit einem

Faden versehen, ein Wenig über das Ende hervorragen muß.
Diese gekrümmteRöhre wird nun in den Mund eingeführt,
bis ihr Ende in dem obern Theile des oesopltagus liegt;
in dieser Lage wird sie von einem Gehülsen fest gehalten.
Alsdann führt man das andere Ende des Fadens, welches

aus dem Nasenloche heraushängt,in die Schlundsondez und

man begreift, daß, wenn man diese vorschiebt, der durch die

Nasenhöhtein den pharynx gehende Faden das Instrument

allmäligdurch die verschiedenenParthietn dieses Canals ohne

irgend ein Hindert-ißhindurchfühkk-Dieser FOR-n- welcher
UVch durch das Stilet in seiner Lage gehalten wird, verhin-
dert jede Ausweichung der Schlundröhre-selbst an der schwie-
rigsten Stelle, wo sie sich umbiegen muß- um in den

Oesophagus zu gelangen Dieser Art der Operation geht
fnst an selbst und ohne Aufenthalt durch das Vrrfnhren von

Lafakgue von Statten, da der Faden nach Vorn, der duich
das Stilet in den tiefsten Theilen, welche am schwierigsten
zu passiven sind, zurückgehaltenwird, die Röhre dorthin rich-
tet und sie stark nachziehtz zuletzt befestigt Mein n0ch- wie

gewöhnlich-das bintere Ende der Röhre an die Mütze des

Kranken.

Nach dieser Mittbeilungspricht Herr La fa rgue noch Von

einem eigenen Verfahren, um den durch das Nasenlvchein-
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geführtenFaden durch den Mund wieder hervorzubringen,
selbst wenn jede Entfernung der Kiefer voneinander durch
einen heftigen trismus vollkommen unmöglichseyn sollte-

»Ich sah,« sagt er, »wir sich Kinder damit amüsirten, daß
sie in die Nasenöffnungenein Stück eines Fadens einbrach-

kM- dissM Ums Ende sie mit den Fingern festhielten, dar-

auf die Lippen und die andere Nasenössnungvollkommen

schlossen und mittelst Plöblicher und starker Respirationen
den Faden in den phakynx und von dort in den Mund

einzogen.«Dieses sO iricht auszuführendeExperiment ist dem

Verfasser stets gelungen. Hieraus ließ sich leicht ein metho-
disches Verfahka Umgtstnlten Jst einmal der Faden in den

Mund gelangt, so wird er von selbst mit dem Speichel des

Kranken wieder btknllsgthem oder man wird ihn durch eine

Zahnlücke mit einer feinen Pintstte, oder mit einem Haken,
oder mit einrk grbsgfilkn Pinrette zu suchen haben, welche

man in den Mund«zwischen dem letzten Zahne und dem

processus coronotdeus des Unterkiefers einführt. Dieses
Mittel verdient in Anwenduna gezogen zu werden, und man

sollte es wenigstens immer Versuchen, bevor man zum Aus-

reißen der Schntidritibne schreitet, wie es in einigen Fällen
von hartnäckigemtrismusempfohlen und ausgefühkkwokkm

ist, um Nahrung in den Mund einführenzu können Ebenso
würde bei Ankhlosedes Tempero-Marillargelenks mit Inte-
grität aller Zähne dieses Verfahren angezeigt sehn. (Gaz.
måch de Paris. 18. Mars 1843.)

Fall von einer zufälligenVergiftung durch Blau-

säure, mit günstigemAusgange.
Von Dr. Gevrg Gnrsvn.

Am 23. Mai 1842 wurde ich des Morgens frühe
zu Herrn A. W» vierundzwanzig Jahre alt, gerufen,
welcher in seinem Bette angekleidet, doch ohne Rock und

Weste-, von feiner Schwester Mit firirten Augen und un-

fähig zu sprechen vorgefunden worden war. Bei meiner An-

kunft fand ich ihn unregelnnißigathmend, zuweilen stöhnend-
die Kinnladen aneinander gedrängt und die Zähne des

Unterkiefers hinter die des Oberkiefers zurückgezogenzdas

Gesicht war mit kaltem Schweiße bedeckt, die Augen
offen, die Augäpfel aufwärts gewendet, die Papillen-
von normalem Umfange, oder vielleicht ein Wenig contrahirt
Und Unbetveglichi itin gurgelndes Geräusch im Schlunde,
der Puls schwach Und frequent. Auf den Betttüchern bemerkte

ich eine kleine Quantität einer bräunlichen, zähen Masse,
welche aus seinem Munde geflossen war Sie hatte einen

starken Geruch, welchen ich damals dem Branntwein zuschrieb,
von welchem eine kleine Quantität vor meiner Ankunft ihm
in den Mund eingeflöiitworden war. Ich wußte, dnß er

einige Monate vorher Odium in ziemlich großenDosen ge-

nommen hatte, von welcher Substanz auch jeht ein ziemlich
bedeutendes Stück in seiner Tasche gesunden wurde, das
aber keine Spuren eines-kürzlichenVerbrauches zeigte. Wäh-
rend des letzten Monats hatte ich ihm bei zwei oder drei

Gelegenheiteneine Mirtur verordnel, welche BlaUsåUkeenthielt-
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zur Erleichterung uiibebaglicherGefühle am Kopfe und
Herzen, über welche er lange geklagt hatte, besonders wenn
er sehr auf das Haus beschränktivar; aber die lebte Dosis
war einige Tage vorher genommen worden. Bald darauf
hatte ein FreundBlausriure bei ihm zurückgelassen,welcher
er aber wenig oder gar keine Kraft zutraute, da sie lange
aufbewahrtivorden war, und von der eine von ihm genom-
mene Dosls ihmnicht die gewöhnlicheErleichterungverschafft
hatte. In Wer Schublade des Tisches fand sich eine leere
Phiole, welchemit »Blau;·åure« bezeichnet war, vor. Die
zuletzt angtfslhrtenUmstande brachten mich auf den Gedan-
ktne daß eine zu große Dosis der Saure die Ursache des

gefahrdrohendenZustandes des Leidenden sehn möchte, und
ich richtete meine Behandlungdemgemäßein, indem ich einen

Strom kalten Wassers über die Wirbelsriule gießen ließ.
Dieses wurde mit Unterbrechungenungefahr anderthalb Stun-
den hindurch fortgesetztund darauf dein auf den Rücken ge-
legten Kranken Ammoniak-Alkohol mit einer Auflösung von

Chlorkalk in den Mund eingeflößt,welche letztere auf der

Stelleaus Chlorkalk bereitet wurde, da es das einzige vor-

rathige Mittel war, um Chlor zu erhalten. Man bemerkte-
daß er zwei oder drei Mal dieses Mittel verschluckte. Der

Pulstwarum diese Zeit frequenter geworden und wening
deutlich zu fühlen, und die Herzattion konnte kaum bemerkt
werden, als er auf dem Rücken lag. Die Glieder kühlten
bedeutend ab, und die Haut am Halse und an der Brust
wurde livid und gelblich gefärbt. Kaltes Wasser wurde nun
anf die Stirn geschüttet,Senfkataplasmen an die Beine,Arme und die Brust gelegt und heißeSteine an die Füße.Nach 20 Minuten rötbete sich der Arm, nach 40 die Beine,
dereVorderarmwurde steif und gebogen und das Gesicht
gervtbeke das«Athmenwar noch unregelmäßigstöhnend.Es
wurde nun ein leerlaß von 8 bis iU Unzen gemacht; die
Convulsionen tvurden starker; er erhob sich von seinem Sitze,
auf den rechtenArmgestützt,tontrahirte die untern Erne-
mitatem stieß ·Mlk feurigem Blicke und firirtem Auge drei

stöhnendeSchreievausund bog dann seinen Körper gegendie linke Seite hin, das Gesicht dem Boden zu gewendet,
work-user voi Neuem mit eaciem Wasser lange der Wir-
belsaule begossenWurde« Es waren nun viertehalb Stunden
verflossen. Die Convulsionen kehrten nicht mit der frühem
Heitigkeit wieder, die Temperatur der Ertremitaten stie
Er wurde nun in’s Bett gebracht, umgeben von Wesen-it
flaschen. Vier Drachmen Ammoniak-Alkohol,ebensoviel
von d» ChsokkachAuflösungund etwas Branntwein war
bereits gegeben worden. Ich hielt rs Triu- nichr langer fük
gerathen,mehr Ammoniak oder Ehlor anzuwenden, sonder-n
ließBranntwein reichen, sobald die Deglutition gut vor sich
ging· Nach Verlauf einer weit-treu halben Stunde kehrte das
ewußtseyn wieder- und er gab zu, daß er Blausaure ge-

nommen habe und klagte über Nichts- als DUkst und Hitzekm Schlunde Es trat Frösteln ein, welches nach dem Ge-
nusse von Kaffee und Branntwein verschwand. Am Abend
fand ich, daß er während des Tages reichlich veniirt haite
uber«Halssei-merzklagte, welcher das Schlucken erschwerte«
wobei der Steichel reichlich aus dem Munde floß; auch litt
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er häufig an Husten Am nächstenMorgen fand kk sich
sehr erleichtert und befand sich in wenigen Tagen vollkom-
men wohi, Er kann nicht genau die Quantität der ver-

schluckten Blauiiiure angeben, glaubt aber, daß sie muss-
stenskinm Therlöffelvoll betragen habe. Zwischendem Bek-

schlucken der Blaiisaure und dem zu Bettegehen verfloß
ungefähr eine Viertelstunde; fünf Minuten nachher hzkke
man ihn stöhnenund fand ihn in oben beschriebenem Zu-
stande im Bette vor. (Erlinb. Meil. and sur-. Jour-
nai, January 1843.) .

-

Neue Anwendung des Naphthalin’s in der

Therapie.
Von Dr. Dupasquier zu Luca-

Nimmt man einen oder zwei Centigrammen Naphthalin auf
die Zunge, so hat man einen stark saurrn, scharfen und etwas un-

angenehmen Geichmack, welches eins der physikalischen Charactert
von dieser aus Kohlenwasserstoff bestehenden Substanz ist. Hier-
auf empfindet man sogleich auf shmpathischem Wege oder vermit-
telst der Continuitat der Organe der Mundhdhle von dem Gau-

meriseegel und dem obern Theile des Schlundes bis zu der die

Bronchen auskleidenden Schliimhaut einc Wärme, welche immer

zunimmt und zuletzt in ein lastiges Pritkeln übergeht, in dessen
Folge gewöhnlichHusten entsteht, wodurch ein wiederholter Aus-
wnrf zu Wege gebracht wird. Diese Resultan, welche der Wir-

kungsweise der Schleim einschneidenden und lösenden Mittel beige-
messen werden, treten bei’in Gebrauche des Naphthalin’s noch mehr
hervor, als nach der Anwendung des Guinini umnioniacom, Bal-

samo-n Ti)lutnniiin, der Benroösaure 2c., welche letztere bisietzt
nichrsdestowenigtr tür die kräftigstenexpectorantia gehalten wurden.
Ein anderer Vortheil des Naphthalin’s vor andern Mitteln aus die-

ser Reihe besteht darin, daß es einen größern Reiz zum Husten
hervorruft, und daß dieser lange anhält und eine zeitlang eher zus-
als abnimmt.

Diese so merkwürdige und bisietzt noch nicht hervorgebohene
Wirkungsweise des Naphthalins auf den lebenden Organismus ver-

anlaßte Herrn Dupasquier zu dem Glauben, daß diese in neue-

rer Zeit von Herrn Rossignon als Surrogat des Camphkts
vorgeschlagene Substanz einen der ersten Plåhe unter den Expkkkvs
raukien einnehmen könnte, und die klinische Beobachtung hat diese
Voraussetzung bestätigt.

«

Das Napbtalin, in einem Falle verabreicht, Wo sink«energi-
sche Anregung der Bronchialschleimhaut dringend AMICI-St War,
zeigte sich von tkeffiichek Wirkung Daß war, z« B-- der Fall
bri einer großen Anzahl entkraftetrr und an chwlnfchkkn Lungenrae
tarrh leidender Greise, welche fast im LIMan der ErstickUVOin
Folge der Unmöglichkeit, visrdse und dir«Bi«0-1chrnAusfullende
Massen auszuwerfen, sich befanden; ein Gleiches Wdee ferner auch
unter Andere-m bisi mehreren Subjectrii, nZHchcM asthina horni-
riuni, verbunden mit Erstickungsaniallrih llttcn- bkobachtkt

Ja Fällen dieser Art verdient also MS NJPhtbalin vor allen
anderen bekannten expectorirenden Mitteln W Vokzllgi dabei hat
rs noch den Borthril, daß es bei dem innern Gebrauchekeine Ge-

fahr bringt, und der einzige Vorwurf- dkn Man ihm machen kann-
ist daß es einen etwas unangenehmenGeschmack hat. Es ist in-
deß röthlich, den Gebrauch PESMUMP auszufegen, wenn dir ber-

langten Wirkungen erfolgt finde sW,V«Schlkimhaut nicht an dir-

sen Reiz zu gewöhnen- Und Um ispakkk is- demsclberi mit Nieren
zurückkehrenzu können, ianU das VWUchlalübalvon Neuem her-
vortritt; auch darf nicht librisebtn werden, baß eine fo reislee
Substanz, wie die in Jst-destrhtndh immer rontraindicirt ist in

Fallen von acuter EnszUVUIS ivder iselbst von einfacher Reizung
dcr Luftivrgr.
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Herr Dupasquier wendet das Naphthalinin der Dosis von

59 Centigrammenbis zu 2 Grammen Cis bis 32 «Graxi)im- und

M beste und vortheilhafteste Verabreichungsweise est die unter der

Form eines Saftes oder Snrups in folgender Weise-

1) NaphthalinsSasp
Naphthalin 50 Centigr. bis 2 Grammen.
Lilith ulbi l««)q. s. ut fis-it hinein-.

Wegen der Unlöslichkcit des Naphthalin’s in Wassermuß es

lange mit Gummi abgerieben werden, damit es sichleichter ver-

theilt-, und damit eslange im Wasser suspendirt bleibe. Von dies

sem Präparate läßt man viertelstündigeinen Eßlöffel voll nehmen.

2) Naphthalin-Syrup.
«

Naphthalin I Gram-ne (16 Gran-)
wird in der möglichstkleinsten Quantität kochenden Alkohols ge-

lös’t,»nnd darauf zusammengerieben mit:

Zuckersyrup 125 Grammen (2 Drachmen und 2

Serupel).
Vermittelst der Wärme ist das Naphthalin imtAlkoholvollkom-

men löslich; es trennt sich aber bald wieder von ihm, wenn man

die Lösung mit dem Syrup mischt; hierdurch trübt sich dieser«letz«te
und hat das Aussehen von Orgeadensyrup. Man könnte bei Be-
reitung dieser Mischung sich darauf beschränken, das Naphthalin
mit dem Shrup zusammenzureibenz vermittelst des Alkohols aber

ghält
man die wirkende Substanz in einem verdünnteren Zu-

ande.

·Läßtman diesen Shrup ruhig stehen, so scheidet sich das Raph-
thalin allmälig von ihm ab, aber durch ein starkes Schütteln wer-

den beide Substanzen, wie früher, wieder miteinander vermischt.
Jedenfalls ist es gut, wenn dieser Syrup bei’m Berschreiben stets
frisch bereitet wirdz denn, trog der Sorgfalt bei der Bereitung,
Und trotz aller Vorsicht bei’m Aufbewahren, bemerkt man doch,
daß mit der Zeit eine kleine Menge Naphthalin’s krystallisirt an die
Wände der Arzneiflaschen sich ansetzt.

Die Anwendungsweise dieses Syrups besteht darin, daß man

ihn theeldffelweise, vier bis sechs Mal in einer Stunde, verabreicht,
bis reichliche Expeetoration erfolgt. (Journ. de erharrt-. et de

chim., Döcembrc 1842.)

’) Ein linetue aus Mandeln und Tragacant-Gummi.

Miserllem

Ueber die Taris bei eingeklemmten Brücheu lag

Herr Amussat in der Sitzung der Academie des sciences. zu
Paris, einen Aufsatz var- in welchem FI- zU· folgenden Schlüssen
kommt: n Die gewöhnlicheTal-is ist tachthinreichend; in vielen

Fällen ist eine länger dauernde und großereKraft, als die des

Operateurs allein, nöthig, Weil del-· Wwekstavd zu groß ist und

Eos

die Kräfte des Wundarztes sich bald erschöpfen.S) Um noch wirk-

sam fortzufahren, will-I der Operateur bereits ermüdetist, muß
man sich eines oder zweier Gehüifen bedienen, wie bei Lurationen,
Frarturen te» welche die Taris alsdann weiter fortsetzen Und

sie zweckmäßigverstärken können. Z) Zu diesem Behufe läßt
Ainussat den Kranken mit den Hüften auf eine feste-Unterlage
bringen, umfaßt alsdann die Geschwulst, verlängert sie in ihrem
ganzen Umfange, anstatt sie abzuplatten, und drückt dann ihre
Basis senkrecht in den Ring hinein, und zwar mit zwei-, vier
oder sechs Händen zu gleicher Zeit. 4) Amussat hat durch dik-

ses Verfahren zahlreiche und glücklicheResultate erzielt. s) Um
einen eingeklemmten Bruch methodisch zurückzubringenund ratio-

nell die Chirurgie der Brüchizu betreiben, muß man chirurgische
und pathologische Anatomlr studiren, hiermit klinische und practi-
scheUstngkll Verbinde Und über diesen wichtigen Gegenstand nach-
denken.

Ueber Behandlung der Migräne und des Gesichts-
schmerzes mittelst Anwendung des Ammoniums, hatHerr
Dr. Durros der Jüngere- zu Marseille, folgende therapeutische
Resultate erhalten zu habe·ii,angekündigt: »Ja der heftigsten Mi-

gräne, in dem hakknckckzgstenGesichtsfchmerzeder Stirn- oder

Schleif-Gesichtsgegend·beruhrt man, mittelst eines Pinsels, das Gau-

mengewölbe mit etwas Ammonium von 250 bis 320, und läßt
dm spinsel an der Berührungsstelle, bis die Erschütterung des

Nervensystemä bis fünften Paares ein reichliches Thränen der An-

gen hervorgebrachthat, so sieht man, wie der Schmerz im Au-

genblick verschwindet — Seit drei Monaten habe ich das Mittel

vielfältig angewendet, und nie hat selbst der heftigste Schmerz
am vorderen Theile des Kopfes Bestand gehabt. Die therapeuti-
schen Wirkungen sind langsamer und unzuverlässiger für den tie-

doulourenx der Hinterhaupts-Gegend, aber- in mehreren Fällen
dieser letztern Arten von Schmerz hat dieselbe Anwendung den voll-

kommen günstigstenErfolg gehabt. Wenn der Schmerz zurück-
kehrt, so führt eine neue Anwendung ein neues Aufhören des

Schmerzes herbei.

Ein, die Gesundheit nicht benachtheiligendes,
neues Verfahren, das Rösten des Flachses und Han-
fes zu bewerkstelligen, haben die HerrenGisquet und

Avoustin der Pariser Academie dil- Wlssenschaftenmitgetheilt und
dafür den Montyonschen Preis in Apipkiichgenommen. Das Ver-

fahren selbst ist zwar noch ein Gehelmlllß, hat aber von zwei Com-

missionen. die mir dessen Prüfung beauftragt worden, so günstige
Zeugnisse erhalten, daß wir aiif dasselbe, als auf einen zu erwar-

tenden, in qesundheits-polizeilichel·und landwirthschaftlicher Bezie-
hung wichtigen- Fortschritt aufmerksam machen wollen. Die Be-

richte der Commissionen befalng das neue Verfahren fei) einfach,
leicht, reinlich, kurz, zu jedek Jahreszeit, sowie an verschlossenen
und an offenen Orten anwendbar- sehr wohlfeil und veranlasse
durchaus keinen üblen Geruch, während der Abfall vom Flachse
Und Haufe geringerund das Produet schöner und fester sey, als
bei irgend einer der früher üblichen Vehandlungsweisen. Wir
werden seiner Zeit auf diesen Gegenstand zurückkommen.
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